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Die Landwirtschaft mutz «nö wird « ns retten — Zu grotze
Kluft zwischen Preisen und Kaufkraft — Frankreichs Ver¬
tragsbruch — Mehr Verantwortung in der Sozialversicherung
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is- Sir George Paish , der einstige finanzielle Sachver¬
ständige der britischen Regierung , prophezeit in einem Ar¬
tikel in „Time and Tide" den Zusammenbruch des
Welthandels  und fährt dann fort : „Wird die gegen¬
wärtige Lähmung des Welthandels vollständig, dann werden
all die, die in industriellen Distrikten wohnen, vor . . . der
Hungersnot  stehen". Wenn diese bemerkenswerten Aus¬
führungen auch nur für englische Verhältnisse
stimmen, so mutz sich die deutsche Volkswirtschaft auf das voll¬
ständige Versagen des Weltmarktes vorbereiten. Jedenfalls
besteht die Gefahr einer Hungersnot für Deutschland nicht
dank seiner Landwirtschaft, wie z. B. auch Reichsminister
Schiele besonders betonte.

Vor höchster Not müssen wieder einmal, wie schon im
Kriege, das deutsche Volk und die deutsche Wirtschaft durch
die Landwirtschaft,  die deutschen Bauern , geschützt
werden.

Die eingangs erwähnte Lähmung des Welthandels kann
zwar für Deutschland nicht die verhängnisvollen Folgen
haben wie z. B . für England , dessen Ausfuhr 1931 um 30
Prozent zurückgegangen ist, aber sie hat uns bei einem Rück¬
gang von 18 Prozent bisher schon hart genug getroffen. Die
industrielle Produktion ist im Jahre 1931 der Menge nach
um 12 Prozent gesunken und ging bei den Produktionsgütern
damit aus den Stand von 1897/98 zurück. Damals hatte
Deutschland nur für 54 Millionen und nicht für 65 Millionen
Menschen zu sorgen.

Eine Hauptaufgabe der deutschen Wirtschaftspolitik besteht
darin, das Preisniveau  auf ein erträgliches Matz zu
senken. Seit der Amtstätigkeit des Preiskommissars soll es
um 6 Prozent herabgedrückt worden sein. Die Kosten der
Lebenshaltung gaben im Januar allein um 4,5 Prozent nach.
Der Preiskommissar ist mit seinem vorläufigen Ergebnis nicht
zufrieden und will weiter seine Arbeit verfolgen; denn die
Kluft zwischen Preisen und Kaufkraft ist noch zu groß.

Wenn der Preisabbau nicht nur den Index , sondern auch
die praktische Lebensführung wesentlich verbilligt, dann scheint
es doch naheliegend, die Leistungen der Sozialversicherungen
dem neuen Preisstand anzugleichen. Die kommende Reform
der Sozialversicherung will außerdem den Verwalrungsappa-
rat unserer Sozialversicherung vereinfachen. Wir können uns
eben heute keine so kostspieligen Verwaltungen und keine
Posteninflation mehr leisten, lieber diese mehr tcchnisck>en
Fragen hinaus greift nun das dritte Problem der Reform:
Man will die Stellen , welche die Lasten der Versicherung
tragen, mehr als bisher an den Berwaltungsaufgaben betei¬
ligen. Auf diefe Weise soll das Verantwortungsgefühl der
Versicherten wieder gehoben werden.

Trotz des Stillhalteabkommens und der Devisenverordnung
blutet unsere Reichsbank  immer weiter. So verlor sie in
der letzten Januarwoche wieder 15 Millionen RM . Deckungs¬
mittel, davon 9 Millionen Gold ! Zudem hört man, datz die
„SächsischenWerke" 20 Millionen RM . und die V-V-Bank
100 Millionen RM . Ausländsanleihen in diesem Jahre zu¬
rückzahlen sollen. Allerdings sind die 100 Mill . RM . erst am
1. September fällig . Bis dorthin kann sich noch manches
ändern.

Je schlechter es der europäischen Wirtschaft geht, umso
besser schließt anscheinend die Reparationsbank  in Basel
ab. So ist jedenfalls der Gewinn der ersten 9 Monate des
Geschäftsjahres 1931/32 höher als der des ganzen Vorjahres.
Aus dem Pfundsturz hat das Institut allein über 11 Mill.
Schweizer Franken verdient. Die Reparationsbank hat be¬
kanntlich als internationales Kapitalinstitut versagt. Da die

Kommt die Verwattimgsvereirriachimg?
Man schreibt uns : Die katastrophale Verschlechterung der

wirtschaftlichenVerhältnisse nicht nur in Deutschland, sondern
in ganz Europa , ja fast in der ganzen Welt und die in ur¬
sächlichem Zusammenhang damit stehende Arbeitslosigkeit und
der Rückgang der Steuerkraft von Handel, Gewerbe und In¬
dustrie haben eine ungeheure Belastung der Haushalte von
Reich, Staat und Gemeinde im Gefolge gehabt.

Eine verhältnismäßig grotze Belastung war schon vor dem
Eintritt der Wirtschaftskrisis vorhanden. In der Nachkriegs¬
zeit wurden eine Reihe neuer Aufgaben auf die öffentliche
Verwaltung übernommen, abgesehen von den notwendigen,
durch den ungünstigen Ausgang des Krieges und die Jnfla-
tionsfolgen bedingten Belastungen . Man konnte sich des Ein¬
drucks nicht erwehren, daß die gesetzlichen Vertreter des Volks
in Reich und Staat , insbesondere aber der Reichstag, bei der
Beratung und Verabschiedung der vielen Gesetze, die in den
letzten zehn Jahren erlassen 'wurden, nicht immer die nötige
Sorgfalt bei der Bewilligung neuer Ausgaben und als Folge
hievon der Vevwilligung neuer Steuern beobachtet haben.
Neben den Tributlasten an den Feindbund entstanden hiedurch
für die Wirtschaft und den einzelnen Steuerpflichtigen un¬
erschwingliche Lasten und cs ist zu befürchten, daß infolge dieser
Belastungen nicht nur die Wirtschaft, soweit noch nicht ge¬
schehen, vollends zum Erliegen kommt, sondern auch, was eben¬
so schlimm wäre, die öffentenlichenKassen nicht mehr in der
Lage sind, ihren Verpflichtungen nachzukommen.

Angesichts der trostlosen Lage, in der sich Reich, Staat
und Gemeinden befinden, wäre es an der Zeit, ncuerdinge-
ernstlich die Frage zu prüfen, in welcher Weise und mit wel¬
chem finanziellen Erfolg es möglich ist, die öffentliche Ver¬
waltung zu vereinfachen nud zu verbilligen. Da nun unsere
württcmbergischen Verhältnisse gegenüber den Verhältnissen
im Reich und in anderen deutschen Ländern vorerst noch ge¬
sünder sind, empfiehlt es sich zunächst, an die Verbilligung
unserer württcmbergischen Verwaltung hcranzugehen, damit

Reparationen feit dem Sommer 1931 nicht mehr gezahlt wer¬
den und hoffentlich auch die ungeschützten Zahlungen endlich
aufhören, so wäre es an der Zeit, dieses französische Institut
aufzulösen. Die Bank von Basel ist das äußere Zeichen Der
französischen Finanzmacht,  die eben einen schweren Gang
mit Amerika durchficht. Wenn auch Ende Januar eine Mil¬
liarde Franken in Gold von Newyork nach Paris verfrachtet
wurden, es ist mit diesen Bewegungen nicht der große Gold¬
krieg entschieden.

Neben diesem Finanzkrieg führt Frankreich seinen Han¬
delskrieg  unvermindert fort , wobei es gewissenlos die
Handelsverträge  bricht . So verletzt es zum Nachteil
Deutschlands die Meistbegünstigung, es schränkt trotz aller
Abmachungen vor allem die deutsche Ausfuhr nach Frankreich
mit allen Mitteln ein. Ohne Treu und Glauben ist jeder
Welthandel unmöglich. So zerstört Frankreich, das so gern
die Phrase von der „Heiligkeit" erpreßter Verträge kolportiert,
durch seine Vertragsuntreue den internationalen Handel.

Produkten markt.  An lwn Getreidemärkten war die
Tendenz wieder uneinheitlich. Trotz Sinken der Auslands¬
preise war Weizen in Deutschland fester. Roggen nur knapper
angeboten, sodaß eine leichte Preiserhöhung eintrat . Auch die
Mehlpreise waren etwas höher. An der Berliner Produkten¬
börse notierten Weizen 241 (st- 9), Roggen 200 (st-2), Futter¬
gerste 157 (—1), Hafer 146 (und.) RM . je pro Tonne und
Weizenmehl 32X (-6 1) und Roggenmehl 29X (4- s4) RM.
Pro Doppelzentner . An der Stuttgarter Landesprodukten¬
börse kostete Wiesenheu 5 (— )H) und Stroh 4>L (und .) RM.
pro Doppelzentner-

Warenmarkt.  Der Großhandelsindex ist erstmals wie¬
der unter Vorkriegsniveau . Er ist mit 99,7 gegenüber der
Vorwoche (100) um Och Prozent zurückgegangen. Die Reichs¬
meßzahl für Lebenshaltungskosten beläuft sich für den Durch¬
schnitt des Monats Januar auf 124,5 gegen 130,4 im Dezember.
An dem Rückgang sind sämtliche Bedarfsgruppen beteiligt.
Dem Preisfenkungskommissar stellen sich immer neue Schwie¬
rigkeiten entgegen. Mit den Brauereien hatte er vergeblich
verhandelt, worauf er ihnen ein Ultimatum stellte, daß ab
1. Februar der Preis für den Hektoliter Vollbier um 2 RM-
gesenkt werden müsse, sonst werde die Preisbindung aufge¬
hoben. Auch gegen Sabotage der Preissenkungen im Klein¬
handel wendet sich Dr . Goerdeler in einem Schreiben an seine
Beauftragten im Lande.

Viehmarkt.  Die Schlachtviehmärktc hatten schlechten
Geschäftsgang, da der Verkauf von Fleisch- und Wurstwaren
nachgelassen hat- Es kam bei Großvieh , Kälbern und Schwei¬
nen zu leichten Preisabschwächungen.

Holzmarkt.  An den Holzmärkten ist das Geschäft nach
wie vor träge, da nur der dringendste Bedarf gedeckt wird.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Friedrich Klenk, Sägewerksbes. in Besigheim; Adolf Kübler,
Sägewerksbes. in Sulzbach a. M .; Fa . Oberschwäotfche Kon-
serven-Käse-Fabrik G. m. b. H. in Schwendi OA. Laupheim;
Fa . Feinbau Mafchinen-AG. in Winterbach OA. Schorndorf;
Blasius Weizmann, Mechanikermeisterin Nöttingen OA. Ne¬
vesheim; Georg Linderich, Pächter des Hofguts Staufeneck
Gde. Salach OÄ. Göppingen ; Herm. Schellhaaß, Apotheker in
Jngelfingen OA. Künzelsau ; Karl Grimm , Buchbinder in
Frickenhausen OA. Nürtingen ; Jakob Dosier, Wirt :n Grafen¬
berg OA. Nürtingen ; Karl Eisele, Kolonialwarenhandlung in
Saulgau . — Vergleichsverfahren:  Albert Sichler,
Strumpfhaus in Heilbronn ; Ehr . Aug. Schlegel, Forstbaum¬
schulen- und Waldsamenhandlung in Laufei: OA. Balingen;
Max Hirsch, Inh . d. Fa . Max Hirsch, Warenhaus in Cann¬
statt und ü. Fa . „Emha " Einheitspreise Max Hirsch in Stutt¬
gart ; Karl Wohlfarth , Kohlenhändler in Murrhardt ; August
Mangold , Kurz -, Weiß- und Wollwarcnhandlung in Bückin¬
gen; Oskar Frommer , Uhrmachermeister in Oberndorf a. N.

wir nicht auch mit in die akute Krisis der übrigen deutschen
Länder hereingezogen werden.

Schon in der Vorkriegszeit, im Jahre 1911 hat die Würt-
tembcrgische Regierung sich veranlaßt gesehen, im Interesse der
Verbilligung der Verwaltung dem Landtag Vorschläge zu
machen. Eine Verbilligung der Verwaltung erhoffte man
damals schon von der Aufhebung und Zusammenlegung von
Oberämtern . Der damalige Landtag konnte sich jedoch zu
einer solchen Maßnahme nicht entschließen. Auch in der Nach¬
kriegszeit und insbesondere vom Jahre 1924 an hat die würt-
tembergische Regierung sich immer und immer wieder bemüht,
die Frage der Oberamtsaufhebung und Zusammenlegung
durchzuführen und als ein Kernstück der Verbilligung der
württembergischen Verwaltung hinzustellen, und auch der
Reichssparkommissar, der ein Gutachten über die Landesver¬
waltung Württembergs abgegeben hat , hat sich hiezu bekannt.
Eine Reihe württembcrgischer Oberamtsstädte haben sich indes
mit dieser Frage ebenfalls befaßt und sie haben zu derselben
in einer „Kritischen Betrachtung " zum Gutachten des Reichs¬
sparkommissarsüber die Landesverwaltung Württembergs und
zur Frage der württcmbergischen Staatsvereinfachung Stel¬
lung genommen und dabei zahlenmäßig nachgewiesen, daß
durch Aufhebung von Oberämtern die von der Regierung
erhofften Ersparnisse nicht erzielt werden. Andererseits haben
sie Vorschläge gemacht wie auf andere Weise eine Verbilligung
der Verwaltung des Staats , der Gemeinden und Amtskörper¬
schaften mit Sicherheit herbeigcsührt werden könnte. Diese
Vorschläge sind wirklich beachtenswert und dürften sowohl der
Württ . Regierung als dem Landtag Veranlassung geben, die¬
selben einer gründlichen Prüfung zu unterziehen.

Daß gespart werden muß, darüber sind sich Wohl alle
Kreise einig. Es ist aber verfehlt, zu glauben, daß die Auf¬
hebung und Zusammenlegung von Oberämtern das Allheil¬
mittel ist. Die Aufhebung des Oberamts Weinsberg hat das
Gegenteil bewiesen; auch die Aufhebung der Kreisregierungen
und die Bildung der Ministerialabteilung für Bezirks- und
Körpcrschaftsverwaltung, sowie die Aufhebung der vier Land-

armenbehörden und die Bildung der LandesfürsorgebehörDe
haben die erhofften Ersparnisse nicht gebracht.

Dem aufmerksamen Beobachter ist es nicht entgangen,
daß nunmehr seit etwa 20 Jahren versucht wird, die öffent¬
liche Meinung systematisch dahin zu beeinflussen— und dieser
Versuch ist auch bis zu einem gewissen Grad gelungen —, daß
die Behördenzusammenlegung unter anderem ein Mittel fein
soll, die Verwaltung zu verbilligen und zu vereinfachen.

Ebenso systematisch wurden die Bezirksbehörden im Laufe der
Jahre ausgehöhlt und es wurden immer und immer wieder
neue Zentralbehörden in Stuttgart geschaffen, die leider nicht
billiger arbeiten und es wurden somit eigentlich Ersparnisse
durch diefe Maßnahmen nicht erzielt. In den kritischen Be¬
trachtungen der württembergischenOberamtsstädte ist übrigens
zahlenmäßig nachgewiesen, wie der Behördenapparat bei den
Zentralbehörden sich vermehrt und zu einem wasserkopfähn¬
lichen Gebilde sich ausgewachsen hat. Bezeichnend für das
ganze System ist gerade jetzt das Vorgehen des Dandesfinanz-
amts Stuttgart zu der Frage der Aufhebung der Finanzämter.
Im November v. I . wurde bekanntlich durch Verordnung des
Reichssinanzministeriums die Aufhebung von 9 Finanzämtern
auf 1. April 1932 angekündigt. Der Präsident des Landes¬
finanzamts hat zwar die Aufhebung der Finanzämter als ein
Opfer, das die betroffenen Gemeinden bringen sollen, aner¬
kannt, dabei aber gleichzeitig zum Ausdruck gebracht, daß be¬
absichtigt sei, eine Uebereinstimmung der Finanzamtsgrenzen
und der Amtsgerichtsgrenzen in Württemberg auch künftig
herbeizuführen. Oder mit anderen Worten : Zunächst hebt
man nun das Finanzamt auf und in einigen Jahren , wenn
die Bevölkerung sich daran gewöhnt hat, hebt man auch das
Amtsgericht auf ; durch die Aufhebung des Finanzamts wird
also das Amtsgericht für die Aufhebung reif gemacht. Es ist
das eine Tatsache, an der man nicht vorbei kommt, trotz der
Ableugnung der württembergischen Regierungsbehörden , die
erklären, die Aufhebung der Finanzämter sei eine Sache des
Reiches und berühre den Geschäftskreis der Ministerien nicht.

Die Aufhebung der 9 Finanzämter in Württemberg er¬
fordert eine einmalige Ausgabe von 336 000 RM . in einer
Zeit, in der sowohl die Reichsregierung als auch die Länder-
regicrungen bewegliche Klage darüber führen , daß sie nicht
oder fast nicht mehr in der Lage sind, den notwendigen Aus¬
gaben gerecht zu werden. Auf der einen Seite werden für die
Erweiterung von Finanzämtern erhebliche Ausgaben gemacht
und auf der andern Seite stehen die Gebäude, in denen sich die
aufzuhebenden Finanzämter bisher befunden haben, leer. Ob
durch die Aufhebung der 9 Finanzämter tatsächlich laufende
Ersparnisse von 159 000 RM . jährlich gemacht werden, dürfte
nach den Vorgängen bei der Aufhebung der Kreisregierungen,
der Landarmenbehörden und des Oberamts und Amtsgerichts
Weinsberg füglich bezweifelt werden.

Bei Aufhebung oder Zusammenlegung von Oberämtern
würde es nicht anders gehen. Dazu kommt der unausbleibliche
wirtschaftliche Schaden und der beträchtliche Rückgang der
Grundstücks- und Gebäuüewerte in den davon betroffenen
Oberamtsstädten in einer Zeit größter wirtschaftlicher De¬
pression. (Schluß folgt.)

Aus Well uncl 8,eben
Schiflug von 700 Meter Länge . Ingenieur I . Krupka

hielt jüngst im Radio in Wien einen Vortrag über seine
Schiflugvorrichtung , die zwei Flügel durch ein Flugmieder
verbindet. Der Apparat wird in Schulterhöhe an den „Flie¬
ger" befestigt. I . Krupka konnte mit ihm Flüge bis zu 700
Meter Länge durchführen.

Das Schwedenjahr in Deutschland. Zu den Städten , die
das Gustav-Adolf-Jahr mit Ausstellungen feiern wollen, ge¬
hören nun auch Koburg und Ingolstadt . Koburg , dessen Veste
von Wallen stein im Herbst 1632 vergeblich belagert wurde,
veranstaltet zur Erinnerung an dieses denkwürdige Ereignis
eine Ausstellung kultur - und waffenkundlicher Art im Kon¬
greßbau der Veste Koburg, eine Festwoche im Landestheater
mit Wallenstein-Aufführungen , sowie einen Festakt auf dem
Marktplatz und einen Feldgottesdienst. Ingolstadt wird vom
1. Juli bis 1. September eine Tillh -Ausstellung veranstalten.
Neben einer reichhaltigen Schau von Erinnerungsgegenstän¬
den an Tilly , den großen Gegenspieler Gustav Adolfs, werden
auch Erinnerungsstücke an den Schwedenkönig selbst gezeigt
werden. So vor allem der Schwedenschimmel, der dem König
bei der Belagerung Ingolstadts im Jahre 1632 unterm Leibe
erschossen und von den Jngolstädtern erbeutet wurde. Das
Leibroß ist heute noch ausgestopft erhalten . Verbunden mit
der Tilly -Ausstellung ist eine graphische Ausstellung von
Werken alter Meister über den Dreißigjährigen Krieg.

Sein eigener Chirurg . Der 70jährige Arzt Dr . Evan
ONeill Kaue hat , wie aus Erie in Pennshlvanien berichtet
wird, an sich selbst eine Bruch-Operation vollzogen. Er ope¬
rierte sich nicht nur selbst seinen Leistenbruch mit lokaler Be¬
täubung . sondern verband sich auch selbst und vollendete das
alles mit bestem Erfolg . Er ist stolz darauf , sein eigener Chi¬
rurg zu sein.

Goldficber in Deutschland. Als bekannt wurde, daß in
Corbach in Hessen ein Goldbergwerk aufgemacht würde, wur¬
den zahlreiche Personen vom Goldficber gepackt. So bot eine
Firma ein Mittel gegen Golddiebstähle an, eine andere wollte
ein Hotel errichten. Aus Schlesien und aus dem Ruhrgebict
wunderten Arbeitslose zu Fuß herbei, um Beschäftigung zu
finden. Kaufleute suchten ebenfalls nach Verdienst. Doch
mußten alle abgewicsen werden, denn bis jetzt können nur
etwa 30 Mann beschäftigt werden. Man rechnet mit einem
jährlichen Ertrag von nur 2 Millionen . Die ganze Ausbeute
soll um 20 Millionen RM . liegen. Das mit so viel Aufhebens
errichtete Goldbergwerk ist also recht bescheiden.

Lebe von der Luft . Der französische Forscher Professor
Berthelot stellt seit längerer Zeit Versuche an, Nahrungsstoffe
aus der Luft zu gewinnen. Wie er jetzt verkündet, glaubt er
seinem Ziele nahe zu sein. Er experimentierte zuletzt mit
ultravioletten Strahlen und hat mit deren Hilfe zuckerhaltigen
und eiweißhaltigen Stoff hergestellt, der sich dieses Gehaltes
wegen für menschliche Ernährung eignet.

Wieviele Menschen laufen barfuß ? Jährlich werden rund
900 Millionen Paar Lcderschuhe erzeugt. Hiervon entfallen
360 Millionen auf Amerika, 120 Millionen auf Deutschland,



100 Mill . auf England , 50 auf Frankreich und 40 Mill . auf
die Tschechen Rechnet man mit einer Gesamtbevöllerung von
1800 Millionen auf der ganzen Erde (die Säuglinge abgerech¬
net) daun träfen nur auf die Hälfte der Erdbewohner fährliev
ein Paar Schuhe je Kopf. Die andere Hälfte müßte barfuß
laufen, wenn sie nicht Schuhersatz trägt.

Seit wann gibt es Krankenhäuser? Die ältesten Kranken¬
anstalten, von denen wir Kenntnis haben, wurden schon vor
Christi Geburt von buddhistischen Herrschern in Kaschmir und
Ceylon errichtet. Die Griechen und Römer kannten Kranken¬
häuser im jetzigen Sinne nicht, ihre charitative Fürsorge galt
nur verwundeten Soldaten oder kranken Sklaven. Erst das
Christentum schuf eine geregelte Armen- und Krankenpflege.
Während der Kreuzzüge entstanden ritterliche Krankenpflege¬
orden, besonders die Johanniter mrd der Deutsche Orden, die
viele Krankenhäuser errichteten. Zu den ältesten Spitälern
des Abendlandes zählen, wie wir dem neuesten Band des
„Großen Brvckhaus" entnehmen, das Hütel -Dieu in Paris,
urkundlich bereits 6M erwähnt , und das St . Bartholomäus-
Hospital in London, das im Jahre 1102 gegründet wurde.
Die meisten Krankenhäuser boteu damals infolge der Anhäu¬
fung von Kranken aller Art und wegen ihrer unhygienischen
Räume trostlose Zustände dar. Erst im 17. Jahrhundert nahm
das Krankenhauswesen einen bedeutenden Aufschwung.

Das Wiedersehen mit dem Toten. C. Benedek erzählte
jüngst, er habe früher den bekannten Spion Lipscher gekannt,
der später in einem Irrenhaus in Budapest starb und im
Friedhof an der Kerepeserstraßc beigesctzt wurde. Lipscher
war einwandfrei tot und begraben. Als nun Benedek am 28.
Juni 1023 bei Southampton das Deck erster Klasse des Ueber-
scedainpfers „Relation" betrat , um nach Hamburg zu reisen,
begegnete er aus einmal dem toten Lipscher. Er trug einen
Rock amerikanischenSchnitts und Weiße Flanellhosen. Lip¬
scher erkannte sofort den erstaunten Benedek. Er war fröh¬
lich, sprach laut und viel. „Sind Sie denn nicht gestorben?"
fragte schließlich Benedek. „Leopold Lipscher ist allerdings
unwiederbringlich tot", lächelte er. „Ich habe einen anderen
Namen, Sie können im Schiffbuch nachschlagen, und ich bin
amerikanischerStaatsbürger . Jetzt arbeite ich auf Rechnung
der Dankees, doch handelt es sich nicht mehr um Staats¬
geheimnisse, sondern um Fabrikationsgeheimnisse. Ich fahre
direkt nach Höchst. Oder auch anderswohin . . . Mehr kann ich
Ihnen nicht erzählen. Doch Sie dürfen mir glauben, daß
ich wieder bei Gold bin." Damit griff er in die Tasche und
zog mit einer nachlässigen Bewegung eine Handvoll Gold¬
dollar aus der Rocktasche. Benedek war herzlich froh, als er
das unheimliche Schiff mit seinem unheimlichen Gast verlassen
konnte.

Wie können sich U-Boot-Matrosen retten? Der Unter¬
gang des englischen Unterseebootes „M . 2" lenkt die Auf¬
merksamkeit erneut auf die Möglichkeiten, die zur Rettung der
Mannschaft eines untergegangenen Unterseebootes vorhanden
sind. Es ist dies in erster Linie ein besonderes Rettungsgcrät,
ein Sauerstoffapparat , den sich die Matrosen umschnallen. Die
Leute werde» einzeln durch einen besonderen Raum hindurch¬
geschleust, der voll Wasser gelassen und daher auf denselben
Druck gebracht wird, wie das umgebende Wasser. Wird dann
die Luke geöffnet, so steigt der Mann durch den Auftrieb
schnell an die Oberfläche. Allzuschnclles Austauchen aus grö¬
ßeren Tiefen birgt freilich eine große Gefahr in sich. Der Druck
des Wassers nimmt zur Oberfläche hin sehr schnell ab, wäh¬
rend der Körper sich den veränderten Druckvcrhältnissen nicht
so rasch anpassen kann. Die Folgen sind dann ein Lungen-
odcr Herzschlag, eine Erscheinung, der schon mancher Tiessee-
taucher zum Opfer gefallen ist. Weshalb die Mannschaft des
gesunkenen englischen Unterseebootes von diesen Rettungs¬
apparaten keinen Gebrauch gemacht hat, ist unerklärlich. Biel¬

leicht wurde das Boot sehr stark beschädigt und lief so schnell
voll Wasser, daß für die Rettungsaktion keine Zeit mehr ver¬
blieb. Vielleicht ist auch im Augenblick des Tauchens eine
Explosion an Bord erfolgt.

Wo wohnen die treuesten Ehemänner? Das Statistische
Reichsamt hat soeben eine Statistik der Ehescheidungen itn
Jahre 1930 veröffentlicht. An der Spitze der Eheschellmngs-
statistik steht Hamburg mit 200,7 Scheidungen auf 100 000 Ein¬
wohner, dann folgen Bremen und Lübeck. Die treuesten Gat¬
ten scheint es in Hohenzollern zu geben, wo nur 12,4 Ehen
auf 100 000 Einwohner geschieden wurden.

Schüsse auf Kraftfahrer
In der letzten Zeit hat sich wiederholt der Fall ereignet,

daß auf Kraftfahrer in der Nähe der Grenze bei Nacht und
unsichtigem Wetter geschossen wurde. Wenn diese dann hiel¬
ten. stellte sich gewöhnlich heraus , daß die Schüsse von Grenz¬
aufsichtsbeamten ausgegangen waren. Diese hatten zwar vor¬
her rote Signale gegeben, welche aber dem Blinken der
Katzenaugen von Fahrrädern glichen und daher von den
Kraftfahrern nicht weiter beachtet worden waren. Hierzu trug
auch die bürgerliche Kleidung der Beamten bei, welche die
Kraftfahrer gewahr wurden, wenn sie nahe herangekommen
waren. Sie hat in einigen Fällen dazu geführt, daß die Be¬
amten für Wegelagerer gehalten wurden, und der Kraftfahrer
vor ihnen die Flucht ergriff, was naturgemäß ein erneutes
Beschießen des Kraftfahrers durch die Beamten zur Folge
hatte . In einem Fall wurden die Reifen durchschossen, und
der Fahrer , welcher dieses nicht sofort bemerkte, verlor die
Gewalt über den Wagen und fuhr gegen einen Baum , sodaß
der Wagen vollkommen zerstört und die Insassen lebensge¬
fährlich verletzt wurden.

Da ein solches Verfahren im Interesse der Sicherheit des
öffentlichen Verkehrs unhaltbar ist, hat sich der Allgemeine
Deutsche Automobil -Club an das Reichsfinanzministerium mit
der Bitte gewendet, hier Abhilfe zu schaffen, und es werden
nunmehr seit mehr als einem halben Jahr verschiedene Ver¬
fahren ausprobiert , die zum Teil darin bestehen, daß die Be¬
amten, sobald sie in Tätigkeit treten , die Zivilkopfbedeckung
gegen eine Amtsmütze austauschen, z. T . darin , daß die Be¬
amten eine Flagge in den Nationalfarbcn mit schwarzem
Aufdruck „Zoll" zeigen und beim Gebrauch vor die Brust hal¬
ten. Auch die Anbringung von Katzenaugen an den amtlichen
Abzeichen wurde erprobt.

Leider haben alle diese Versuche noch zu keinem befriedi-
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genden Ergebnis geführt . Mau muß jedoch im Interesse der
öffentlichen Sicherheit dringend wünschen, daß es nunmehr
bald gelingt, einen erfolgreichen Weg zur zuverlässigen Kenn¬
zeichnung der Beamten zu finden, damit derartige Vorfälle,
lxü denen Kraftfahrer Leben und Gesundheit verlieren, endlich
vermieden werden.

Angriffe auf Piceards Höbsuflug
Der neue Wiener Stratosphärenflug

Graf Th. Zichy und Ingenieur v. Braun wollen bekannt¬
lich von Wien, aus mit einem -wtrasphärenballon in diesem
Jahre den Rekord Piceards schlagen. Ingenieur v. Braun er¬
zählt nun zum erstenmal authentische technische Einzelheiten
über den neuen Ballon.

„Unser Ballon wird," so führte er u. a. aus, „aus doppelt
gummiertem Spczialleinen erzeugt." Da die beiden kühnen
Forscher Piceards Höhenflug übertreffen und mindestens in
20 Kilometer Höhe Vordringen wollen, muß das Volumen des
Ballons 20 000 Kubikmeter und die wirkliche Gasfllllung 300Ü
Kubikmeter betragen. Das Rohmaterial zur Gondel wurde
bereits aus Deutschland geliefert. Die Doppelwände aus Dur¬
aluminium werden als Isolierschicht das deutsche Präparat
Theramit (leichte kortartige Masse) enthalten . Da diesmal,
nicht die Sonnenwärme als Wärmequelle verwendet werden
soll, wird die Jnnenwärme der Gondel vor dem Aufstieg auf
rund 25 Grad Celsius gebracht. Die Gondel gleicht also einer
fliegenden Thermosflasche, wenn man so sagen darf- Unrer
den Ausrüstungsgegenstäuden befindet sich ein von Ingenieur
v. Braun selbst konstruierter Relativhöhenmesser und eine
Kurzwellcnradiostation . Ein Fallschirm, der beim Aufstieg
als Sonnenschirm dienen soll, wird den Abstieg verlangsamen.
Sollte die Gondel aufs Meer abgetrieben werden, dann ließe
sich mit dem Radio Hilfe herbeirufen. Auch ist die Gonvel
schwimmfähig. Sie wird auf der Wiener Frühjahrsmesse aus¬
gestellt und soll in der Mcssewoche ihre abenteuerliche Reise
beginnen. Das kostspielige Unternehmen finanziert die Mutter
des Grafen Th. Zichy, die in Amerika lebt.

Etwas vom Geiz
Bon Richard Zoozmann

„Den Geizhals und ein fettes Schwein — sieht man im
Tod erst nützlich sein," sagt ein alter Dichter, Lo-gau mit
Namen, der Welt und Menschen kannte und alles humoristisch
auffaßte, was ja beim Geiz mit größerem Rechte angebracht
ist als bei einem anderen Laster. Das beweisen auch einige
Sprichwörter , z. B . das niederländische: „Geiz ist nicht eher
satt, bis er das Maul voll Erde hat," — was im Lateinischen
heißt: Avarus non implebitur (Der Geizige wird nimmer
satt), und sonderbarerweise der Wahlspruch des Papstes Jnno-
cenz Xi- war, der 1698 starb. Im Französischen sagt man:
„Geiz ist wie ein Feuer : je mehr Holz man anlegt, je mehr
brennt es", und der Italiener nennt den Geiz der Laster
König, während die Bibel ihn als Wurzel alles Uebels be¬
zeichnet. Ein paar kleine Geschichtchen vom Geiz will ich
nun erzählen : Ein alter reicher Bauer empfand auf dem
Totenbette Reue über seinen Geiz und legte seiner Frau ans
Herz, das beste Pferd zu verkaufen und den Erlös unter die
Dorfarmcn zu verteilen. Der Frau kam dies schwer an, da
sie ebenso geizig war wie der Verstorbene; dennoch wollte sie
aus „Frömmigkeit" ihr Versprechen erfüllen, und so zog sie
den besten Rappen aus dem Stall , legte ihm einen schlechten
Sattel auf und zog in die Stadt . Bald fand sich ein Käufer:
„Was kostet der Gaul ?" — „Einen Gulden, " sagte die Bäuerin.
„Seid Ihr närrisch?" fragte der Käufer . — „Es ist, wie ich
sage, einen Gulden das Pferd , aber Ihr müßt den Sattel
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Das Rätsel Matuschka, seine Verbrechen und sein Doppelleben
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14. Fortsetzung.
Die Beamten schweigen weiter.
„Ich war es nicht!" schreit Matuschka und stößt den Stuhl,

den er noch mit den Händen umfaßt hat, auf den Boden.
„Ein fremder Mensch hat mich gezwungen, oas alles zu

tun . Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist. — Ich weiß nicht,
wie er heißt. — Ich weiß nicht, wo er wohnt. Aber dieser
Mann hat mich gezwungen, das Ekrasit zu kaufen, es ihm zu
geben und ihm bei dem Attentat zu helfen. Wollen Sie
wissen, wie er aussieht? Antworten Sie doch, wollen Sie es
wissen? - Ich werde es Ihnen sagen."

Still sitzen die Kriminalbeamten.
Matuschka redet weiter, und er gibt eine Beschreibung dieses

großen, unbekannten Mannes , die haargenau , ganz scharf auf
ihn selber paßt . Er vergißt keine Einzelheit seiner Kleidung
anzugeben. Er beschreibt sein eigenes Gesicht, seine eigenen
Hände, seine eigenen Haare. Er malt ei« peinlich genaues
BUd von sich selbst.

Das soll der unbekannte Mann sein, der ihn zu allem
angestiftet hat, der ihn zu allem verleitete.

Die Kriminalbeamten schweigen. Sie sprechen nicht zu
Matuschka, nicht zu einander. Sie sehen sich nicht an.

Sic machen keine Gesten und keine Zeichen, aber jeder Von
ihnen weiß, daß der Bürger Matuschka in diesem Augenblick
von dem zweiten Matuschka spricht.

Der eine Matuschka verrät den anderen Matuschka!
Der Mann , der vor dem Tisch der Kriminalbeamten steht,

redet ununterbrochen weiter. Er redet in das Schweigen des
Zimmers hinein. Der Bleistift der Beamtin fliegt über das
Papier.

Starr und steif stehen die Detektive an der Tür.
Schließlich bricht Matuschka fast zusammen. Seine Worte

werden unzusammenhängend, wirr , seine Sätze verfangen sich.
Dr . Schweinitzer gibt mit der Hand ein Zeichen. Schwei¬

gend treten die Detektive von der Tür auf Matuschka zu.
Schweigend begreift Matuschka.
Er folgt den Detektiven, die ihn in seine Zelle bringen.
Keiner der Kriminalbeamten hat während des Verhörs ein

Wort gesprochen. *
Die Nachricht von dem Geständnis Matufchkas fliegt über

den Draht nach Berlin und Budapest. Die ganze Welt be¬
kommt diese Nachricht, und die Zeitungen der ganzen Welt
werfen dieses Geständnis auf ihre ersten Seiten.

Von Berlin eilen Kriminalrat Gennat und der Kriminal¬
kommissar Dr . Berndorff nach Wien.

Von Budapest aus spricht Dr . Hetenyi den ganzen Tag
mit Wien.

Frau Matuschka, die noch nichts von diesem Geständnis
weiß, kommt mit ihrem Rechtsanwalt aufs Wiener Polizei¬
präsidium. Sie ist felsenfest davon überzeugt, daß ihr Mann
an diesen entsetzlichen Taten vollkommen unschuldig ist, und
sie bricht zusammen, als sie das Geständnis erfäyrr.

Als sie nach Hause kommt, findet sie ihr Haus umlagert

von einer aufgeregten und bis aufs äußerste aufgebrachten
Menschenmenge, die das Haus stürmen will und die von der
Polizei nur mit Mühe zurückgehalten wird. Die unglückliche
Frau fällt in Ohnmacht.

Am Abend des Tages erscheint in ihrer Wohnung die
Gattin des Anwalts ihres Mannes , Frau Dr . Granaus , und
nimmt sich der armen Frau an. Später kommt der Anwalt
selbst, und diese drei Menschen sind noch immer fest davon
überzeugt, däß das Geständnis Matufchkas nicht den Tat¬
sachen entspricht, daß er Dinge gestanden hat , aus einer Gei¬
stesverfassung heraus , die ihnen noch unklar uns auch unver¬
ständlich ist.

Sie werfen sich ins Auto und rasen nach Budapest.
Frau Matuschka will in Budapest Zeugen ermitteln , die

bekunden können, daß ihr Man entgegen seinem Geständnis
in dem Zug gesessen hat, der durch das Attentat verunglückte.
Sie fährt , begleitet von ihrem Anwalt unch dessen Frau in
Budapest auf die Polizeidirektion . Dort wird sie von Dr.
Hetenyi empfangen.

Der Beamte bringt ihr mit möglichster Schonung bei, daß
außer dem Geständnis jetzt schon so viele Beweisstücke gegen
Matuschka vorhanden sind, daß an seiner Schuld nicht mehr
zu zweifeln ist.

Der Anwalt läßt sich diese Verdachtsmomente auseinan-

Mit einer hilflosen Bewegung dreht er sich dann zu Frau
Matuschka um

Schweigend verlassen die drei Menschen die PolizeMrek-
tion. Sie fetzen sich ins Auto und fahren durch die Nacht
nach Wien . . . -k-

Matuschka aber wird nun systematisch von allen Anwesen¬
den dem Kreuzverhör unterzogen.

Nun will er retten , was zu retten ist.
Er hat sich in die Existenz der Gestalt eines zweiten Ich

so hineingefunden, daß es den Beamten große Mühe macht,
ihn dazu zu bewegen, alle Erfindungen und alle Phantaste¬
reien beiseite zu lassen, alle die Dinge zurückzustellen, die nur
in seinem, Matufchkas, Hirn existieren und die in Wirklichkeit
nicht existent sind.

Matuschka hält zunächst an der Gestalt des großen Un¬
bekannten, der ihn gezwungen hat, fest.

Er gibt ihm Namen. Er soll Dr . Bergmann heißen, und
er verwickelt sich so lange in Widersprüche, bis ihm selbst klar
wird , daß es so nicht weiter geht.

Vollends von dem Jüterboger Attentat phantasiert er.
Er erfindet Sekten und politische Gruppen , deren Werk¬

zeug er gewesen sei.
Von diesem Attentat phantasiert er so lange, bis man ihn

dem Berliner Kriminalrat Gennat vorführt.
Die erste Unterredung mit Kriminalrat Gennat brachte

Matuschka so aus der Fassung, daß er alles Leugnen sofort
beiseite ließ und die Wahrheit gestand.

Diese Unterredung verlief so:
Kriminalrat Gennat , kaum in Wien angekommen, bat

seine österreichischen und ungarischen Kollegen, ihm doch Ma¬
tuschka vorführen zu wollen, da er selbst die Klärung des
Jüterboger Attentats , dessen einzelne Umstände ihm natürlich
am meisten geläufig waren, vornehmen wolle und schließlich
ja auch müsse.

Die österreichischen und ungarischen Beamten erfüllten
ihm sofort diesen Wunsch

Wieder standen die Beamten in dem Zimmer Dr . Böhms,
schweigend und ernst, und neben ihnen, etwas zur Seite , stano
der joviale Kriminalrat Gennat.

Die Tür öffnet sich, Matuschka, in seinen schnürsenkellofen
Schuhen, bleich, aufgeregt, zitternd und verbissen schlurft in
das Zimmer.

Er schrickt zusammen, als er wieder die Kriminalbeamten
sieht, und bleibt in der Mitte des Raumes unsicher stehen.

Kriminalrat Gennat geht auf ihn zu und sagt:
„Sie sind Herr Matuschka?"
Fassungslos starrt ihn der Mann an und sagt: „Jawohl !"
„Nun, nun, " sagt Gennat , „Sie sind also Herr Matuschka."
Er klopft dem Angeklagten, der vor Aufregung zittert , be¬

gütigend auf die Schulter . Dann sagt er:
„Sehen Sie , ich bin Ihretwegen von Berlin nach Wie«

gekommen. 14 Stunden mußte ich in der Eisenbahn Jhret-
Weaen fahren, Herr Matuschka, denken Sie einmal an."

Matuschka wird noch fassungsloser,
„Was ist das für ein seltsamer Mann, " so sa.gr sich Ma¬

tuschka Wohl, der sich ihm gegenüber über diese 14 Stunden
Eisenbahn beklagt, ihm gegenüber, den man Wohl bald vom
Leben zum Tode befördern wird.

Dann nimmt der Kriminalrat Matuschka am Arm, setzt
ihn in einen Sessel nud sagt:

„Haben Sie schon zu Abend gegessen?"
Mit Mühe und Not bringt Matuschka heraus : „Nein !"
„Dann wollen wir aber das doch einmal tun, " sagt Gen¬

nat . Matuschka starrt ihn an.
Man läßt aus einem Gasthaus das Essen kommen. Man

bringt es Matuschka auf einem Tablett , das mit einem Weiße«
Tuch gedeckt ist. Ihm , dem man bisher die Gefangenenkost
zugeschoben hat . Es ist ein Messer da und eine Gabel , Dinge,
die er schon seit längerer Zeit nicht gesehen hat . Er kann sich
manierlich das Fleisch schneiden und er ißt wie ein Herr.

„So, " sagt Kriminalrat Gennat , „nehmen Sie eine Ziga¬
rette, Herr Matuschka? Hier ist auch Feuer . — Sagen Sie,
Herr Matuschka, haben Sie damals in Jüterbog auch so gut
gegessen, wie heute hier?"

„Ja, " antwortet Matuschka.
„Ich glaube das nicht," sagte Kriminalrat Gennat . „Sie

wollen mir als Reichsdeutschem nur ein Kompliment mache«.
Sie haben dort zum Essen auch Rum getrunken. Ist das eine
Spezialität von Ihnen ? Und eine große Menge Rum haben
Sie damals doch getrunken, nicht wahr ?"

„Ja ." sagt Matuschka.
„Na," sagt Kriminalrat Gennat . „Rum gibts hier leider

nicht. Wie war das denn nun in Jüterbog ?"
Matuschka beginnt zu erzählen.
Nach den ersten Sätzen gerät er wieder in Erregung , ver¬

wirrt sich, Phantasiert.
Aber Kriminalrat Gennat klopft ihm auf die Schulter.
„Sagen Sie , einem so alten Kriminalbeamten , wie ich bin,

der außerdem noch so nett zu Ihnen ist, müssen Sie das doch
so nicht erzählen, wie Sie es augenscheinlich Vorhaben. Sehen
Sie mal, ich habe so viele .große unbekannte Männer ' in
meinem Leben kennen gelernt, daß ich nicht Vas Bedürfnis



mitkaufen, und der kostet hundert Gulden !" — Der Käufer
glaubte, eine Närrin vor sich zu haben, aber da ihm das
Pferd gefiel und hundert Gulden wert war, so zählte er die
hundertundein Gulden auf und zog mit Sattel und Pferd
davon. Die Bäuerin zahlte den einen Gulden für das Pferd
gewissenhaft in die Armenkasse und steckte die hundert Gulden
für den Sattel in den Strumpf zu den übrigen . Ihr Per¬
sprechen hatte sie glänzend eingclöst. — Das ist eine Geschichte
aus alter Zeit ; nun etwas Neues. Herr Jweking hatte mit
seiner Ehehälfte dreißig Jahre lang ein gut gehendes Logier¬
haus geführt in einem kleinen Badeort , dann hatten sie das
Haus vorteilhaft verkauft und einige Jahre von ihren Gel¬
dern gelebt. Da starb Herr Jweking, nicht ohne vorher seiner
Frau eingeschärft zu Haben, ein möglichst billiges Begräbnis
zu veranstalten, keinen zu teuren Sarg zu nehmen, keinen zu
großen Stein auf sein Grab zu legen und dergleichen mehr,
was die angehende betrübte Witwe alles getreulich zu halten
versprach. Nun lag Herr Jweking schon Jahr und Tag unter
der Erde, und er hatte noch immer keinen Grabstein , weil
der Frau das Geld hierfür zu leid getan hatte . Als sie einmal
auf den Bodenräumen unter altem Gerünipel nach irgend etwas
Brauchbarem suchte, fiel ihr die schwarze Tafel in die Augen,
die mit Goldbuchstnben die Inschrift „Haus Jweking " trug
und ehemals die Firma ihres Logierhauses bildete. Da hatte
sie, was sie brauchte. Die Tafel wurde gesäubert, die Gold-
buchstabcn waren noch frisch, und so sah man eines Tages auf
dem Grabe ihres Mannes die kurze, aber vielsagende In¬
schrift „Haus Jweking ". Und diese Tafel würde auch noch
später als Grabstein passen, wenn die brave Witwe erst neben
ihrem Verewigten ruhte : dann war das Haus Jweking wieder
vereint und vollzählig. —Und nun noch ein kleiner Scherz zum
Schluß: Frau Krull hatte in einem heißen Bade der Schlag
gerührt . Trübselig stand Herr Krull an ihrem letzten Lager.
^Die Leichenwäscherin spare ich wenigstens," sagte er leise vor
sich hin und wischte sich eine Träne aus dem Auge. — O Geiz,
lächerliches und trauriges Laster zugleich!

Deutscher Wald — Deutsches Holz
Sonberschauauf der Grünen Woche

Trotz der Ungunst der Zeitverhältnisse ist es dem Zusam- §
menarbeiten von Reichsforstwirtschaftsrat und Deutschem?
Forstverein in der „Arbeitsgemeinschaft Holz" gelungen, auchj
in diesem Jahr die große Holzsonderschau „Deutscher Wald — >
deutsches Holz" auf der Grünen Woche in Berlin in allen
ihren geplanten Einzelheiten sicher zu stellen. Die Ausstel¬
lung deutschen Holzes soll ein dringender Appell an die ge¬
samte Verbraucherschaft sein, deutsches Holz-, wo es nur
irgend geht, zu bevorzugen, um damit die ernste Wirtschafts¬
lage unseres gesamten privaten und staatlichen Waldbesitzes
erleichtern zu helfen.

In enger Zusammenarbeit mit Holzindustrie und -Ge¬
werbe ist es gelungen, vor allem die Abteilung Holzhausbau
in großzügiger Weise auszustattcn . Im Mittelpunkt wird!
ein großes zweistöckiges Wohnhaus stehen, das später die
preußische Staatsforstverwaltung als Förstcrwohnung über - !
nehmen wird. Das völlig aus deutschem Holz errichtete Haus i

»wird in allen Einzelheiten, vom Keller bis zum First , zeigen,
wie man deutsches Holz im Wohnwesen Zweckmäßig ver¬
wendet und welche Vorteile in vielen Fällen gerade Holz im
Wohnhausbau bietet. Daneben wird ein Mustergehöft für
eine ländliche Siedlung , und zwar eine Vollerwerbsstelle,
stehen, das völlig aus deutschem Holz ausgeführt , in seiner
Grundrißgcstaltung . seiner Nutzraumaufteilung und in seiner
soliden, aber allen Anforderungen entsprechenden Einfachherr
als höchst brauchbarer Zweckbau bezeichnet werden muß. Zur

Ergänzung wird in dieser Abteilung noch ein kleineres
Wohnhaus , das als Lairdarüeiter - oder Waldarbeiterwohnung
gedacht ist, aufgestellt werden, um so die Abteilung des Äand-
siedlungsbaues wirkungsvoll zu ergänzen.

Um die Abteilung Holzhausbau gruppieren sich die Spe¬
zialabteilungen -der Sonderschau. Da ist vor allem eine
Gruppe zu erwähnen, irr der die Erzeugung des Holzes vom
Samenkorn bis zum Sägevlock behandelt wird. Hierbei ist
es gelungen, eine Darstellungsweise zu finden, die trotz ihrer
wissenschaftlichen Grundlage in ihrer Lebhaftigkeit die schwie¬
rigen technischen Fragen auch dem Uneingeweihten näherbrin-
gen kann. Eine weitere Gruppe wird den Holzverbraucher
besonders interessieren; sie zeigt die einzelnen deutschen Höl¬
zer in marktgängiger Ware und in den verschiedensten Sor¬
timenten und weist ihre einzelnen Eigenschaften und Vorzüge
auf. Bon besonderem Interesse wird eine Unterabteilung
sein, die die neuesten Schöpfungen der Technik auf dem Ge¬
biete der Holzverwendung bringen wird und hier wiederum
steht das Problem „Holz statt Benzin " alt erster Stelle . Ge¬
rade die Fortschritte der letzten Monate auf diesem Gebiete
haben ergeben, daß dem Holzgenerator als Treibstofferzeuger
sowohl für stationäre Anlagen als auch für Beförderungs¬
mittel ein unerhörter Siegeszug beschieden sein kann.

Entsprechend ihrer Bedeutung hat man der Frage Holz
und Feuersgef-ahr auf der Ausstellung einen entsprechend
großen Raum zugewiesen. Auf der Grünen Woche wird ge¬
zeigt werden, daß man heute Holz völlig feuersicher machen
kann, und mit Staunen wird man fcststellen können, daß
eine Holzgarage gänzlich unversehrt sogar einen Autobrand
aushalten kann. Der Fachmann findet Einzelheiten über
moderne Holzzubereitung . Trocknung, Oberflächenbehandlung
und vieles mehr. Schließlich wird in der letzten Abteilung
in 16 Großtafeln die Verwendung des Holzes dargestellt. In
graphischer Form unter Zuhilfenahme von Modellen, Photo¬
montagen und Trickzeichnungen werden alle Einzelheiten der
so vielseitigen und in fast jeden technischen Zweig eindringen-

! den Holzverwendung wiedergegeben.

^ Die Deutschen im Präger Kremdeuverkehr
! Der Prager Magistrat (Tschechei) Veröffentlichte jüngst
j Angaben über den Prager Fremdenverkehr, wie er sich seit
j 1927 entwickelte. Die deutschen und österreichischen Gäste über-
i treffen alle übrigen Fremden um das Sieben - bis Achtfache-
Jm Jahre 1930 reisten rund 11000 Reichsdeutsche und 16 000
Oesterreicher in die tschechische Hauptstadt. Sogar im Krisen¬
jahr 1931 fanden sich noch rund 27 000 Reichsdeutsche und
rund 15 000 Oesterreicher in Prag ein. Da die Deutschen
einen so wichtigen Faktor im Fremdenverkehr von Prag und
auch der Tschechei darstellen, wäre es Wohl an der Ordnung,
wenn die Tschechen ihre ständigen Vorstöße gegen Las Deutsch¬
tum in ihrem eigenen Lande endlich unterließen.

Das Wichtigste
Das Erste und Wichtigste im Leben ist, daß man sich selbst

zu beherrschen sucht, daß man sich mit Ruhe dem Unabänder¬
lichen unterwirft . (W -v. Humboldt .)
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habe, von Ihnen auch noch einen serviert zu bekommen. Rau¬
chen Sie noch eine Zigarette ? — Also, nun , Herr Matuschka,
machen Sie doch keinen Unsinn. Sie können wirklich ganz
einfach mit mir reden. Ich werde Sie nicht umvringen , ich
werde Ihnen nicht die Augen auskratzen. Ich bin ein gemüt¬
licher, alter Herr . — Also, strengen Sie sich nicht an, Dinge
zu erzählen, die nicht gewesen sind. Sprechen Sie frisch von
der Leber weg."

Und Matuschka erzählt einfach «nd schlicht, wie er i»aö
Attentat in Jüterbog verübt hat. Es grot keinen großen
Unbekannten mehr in dem Geständnis, das er Gennat ablegt.
Alles ist klar, einfach. Matuschka erzählt so, wie es gewesen ist.

Die vielen Zwischenstufen in dem Geständnis des Ma¬
tuschka mit all ihren Verwirrungen , ihren falschen Angaben,
ihren Unsicherheiten und ihren Wirrnissen sollen hier nichk
berichtet werden. Hier sollen seine Taten so erzählt werden,
wie sie nach feinem Geständnis und nach den Untersuchungen
der internationalen Kriminalpolizei gewesen sind.

Er hat , das steht einwandfrei fest, zwei Attentate ohne
Erfolg versucht, zwei verübt und noch mehrere geplant.

Wäre er nicht verhaftet worden, dann wäre die Welt noch
durch weitere Taten dieses entsetzlichen Mensche« in Unruhe
versetzt worden.

Wie er diese Attentate verübt hat, das wird jetzt hier nach
den Akten berichtet.

Im Dezember 1930 bittet Frau Matuschka ihren Mann,
das Jahresende bei ihrem Vater in Csantaver verlebenen zrk
dürfen. Der Lehrer Der ist alt geworden. Er schrieb seiner
Tochter einen Brief , in dem er sie herzlich bat, nach Csantaver
zu kommen und sein Enkelkind mitzubringen , das er sehr
liebte. Frau Matuschka bestürmt aber ihren Gatten , auch
selber mitzufahren . Sie tut das Wohl in der Hoffnung, ihren
Mann dort wenigstens wieder einmal einige Wochen für sich
M haben, fernab von dieser großen und entsetzlichen Stadt

' Wien, die ihren Mann verschlingt und die nichts mehr von
^ ihm für sie übrig läßt.

Silvester Matuschka wehrt sich erst gegen den Plan . Er
gibt vor, daß wichtige Geschäfte seiner harren . Er will die
Buntheit des Lebens in Wien nicht mit der stillen Lehrer¬
stube in Csantaver vertauschen. Die Frau aber gibt nicht nach,
und vielleicht das erste Mal in ihrem Leben setzt sie ihren
Willen durch

Die Familie fährt Mitte Dezember nach Csantaver , um
dort bis Mitte Januar zu bleiben.

Frau Matuschka ist glücklich. Sie verleben alle die Weih¬
nachtstage im Hause ihres Vaters . Ihr Mann ist ruhig und
scheinbar auch sorgenlos. Es ist alles so, wie sich Frau
Matuschka das gewünscht hat.

Er sitzt bei den Seinen und nur nachmittags macht er all¬
ein einen weiten Spaziergang vor das Dorf.

Dieser Spaziergana ist seltsam.
Matuschka geht nicht über Wege, die durch Wald und

Wiesen führen , sondern er eilt bis zum nächsten Bahndamm,
nsigt auf ihn hinauf und bewegt sich lange Strecken auf
diesem Bahndamm fort , von einer Schwelle zur anderen
wringend. Ab und zu bleibt er stehen, horcht, ob ein Zug
«Mmt, springt vom Bahndamm herunter , läuft neben dem
Damm her, dann springt er wieder hinauf und setzt seine
seltsame Wanderung über die Schienen fort.

Er sieht nicht zum Himmel, wenn er so läuft und springt,
nicht in die Landschaft. Seine Augen haften auf den Schienen,
nur auf den Schienen.

Er hat sicher nicht gelogen, wenn er viel später, als er
schon verhaftet war, angab, daß ihn der Anblick der Schienen
stets und ständig in einen gewissen Rausch versetzt, in ein
gelindes Fieber, und daß ihm dabei immer die Erinnerung
an einen Abend kommt, an dem er sich unter dem Bann des
Gauklers , des Hypnotiseurs in Kalocsa eingebildet hat, daß
er in einem Zug säße.

Wenn er abends nach Hause kommt, wird er ruhig . Er
sitzt mit den Seinen , bis man sich früh , wie das in Csantaver
nicht anders möglich ist, zur Ruhe begiebt.

Am Abend des 25. Dezember aber, am Abend des ersten
Weihnachtstages, wird Matuschka merkwürdig unruhig.

Er ist schon von seinem Spazierggang zurückgekehrt, und
nun sitzt alles in der Wohnstube und wartet auf das Abend¬
essen. Da steht er plötzlich auf, nimmt Hut und Mantel und
geht ins Freie.

In dieser Nacht kommt er erst spät nach Hause. Er ist
in der Umgebung des Dorfes in Schnee und Regen herum¬
geirrt . Seine Kleider triefen, und die Kniee seiner Hosen
sind defekt. Es sieht so aus, als ob er irgendwo im Freien
lange auf den Knien gelegen habe.

Seine Hände sind wund, sie zeigen Risse an einigen Stel¬
len. Seine Frau springt erschrocken aus dem Bett , als sie
ihren Mann so ankommen sieht, ihren Mann , der kein Wort
mit ihr spricht, seine beschmutzten und zerrissenen Kleider vom
Leib streift und in einen tiefen Schlaf verfällt.

Am nächsten Tage gibt Matuschka ein Telegramm auf an
den Kaufmann Josef Darvas in Wien.

Dieses Telegramm war in vorsichtigen Worten gehalten,
in Worten , deren Sinn der Postbeamte in Csantaver nicht so
ohne weiteres erfassen konnte, aus dem aber der Adressat Josef
Darvas entnehmen mußte, daß Matuschka ihn bäte, ihm einen
Gefallen zu tun . Dieser Gefallen sollte darin bestehen, daß
Darvas sofort nach Erhalt dieses Telegramms dem Matuschka
nach Csantaver zurücktclegraphierte und ihn diesem Tele¬
gramm bat, so schnell wie möglich nach Wien zu kommen, da
die Erledigung großer und vorteilhafter Geschäfte auf ihn
warte.

Dieses Telegramm an Josef Darvas ist der Grund zu den
Gerüchten gewesen, die sofort nach der Verhaftung Matuschkas
auftauchten und die besagten, daß Matuschka entweder selbst
Kommunist sei oder das Attentat auf Anstiften von Kom¬
munisten verübt habe. Josef Darvas nämlich ist Kommunist.
Er hat sogar während der ungarischen Rätezeit in Budapest
eine ziemlich wichtige Rolle gespielt. Er war politisch fanatisch
und erreichte es. daß ihn seine kommunistischenFreunde zu
einem leitenden Beamten des Budapester Wohnungsamtes be¬
förderten. Als die Rätezeit am 2. AMUst 1919 zu Ende ging,
floh Darvas aus Ungarn und lebt seitdem in Wien.

Erst dort, erst nachdem er nach Wien übergcsiedclt war,
lernte Matuschka diesen Dwvas kennen, der sich gleich ihm
mit Geschäften aller Art befaßte, der im selben Caföhaus zu
sitzen Pflegte wie Matuschka.

Mit diesem D"rvns hat Matuschka manches Geschäft ge¬
tätigt , aber Politik haben diese beiden bestimmt miteinander
nicht gemacht.

Selbstverständlich ist auch die Budapester Kriminalpolizei
bei der Nennung d ŝ Namens des Kommunisten Darvas stutzig
geworden. Selbverständlich hat es nicht an Stimmen gefehlt^

Südfunk-Programm vom 7. bis 13. Februar
Stuttgart (Mühlacker) 833 KK 3Kom

Freiburg i. Br . 527 hp 569 m
Wochentags. 6.15 Zeitangabe, Wetterbericht, Morgengym¬

nastik (Frankfurt ) ; 6.45 Morgengymnastik (Stuttgart ) ; 7.10
Wetterbericht; 10.00 Konzert ; 11.00 Nachrichtendienst; 12.00
Wetterbericht; 12.05 Funkwcrbungs -Konzerte der Reichspost¬
reklame; 12.55 Nauener Zeitzeichen(Montags , Mittwochs, Frei¬
tags ;) 13.30 Nachrichten, Bekanntgabe von Programmänderun¬
gen, Wetterbericht; 18.30 und 19.30 Zeitangabe, Wetterbericht,
Landwirtschaftsnachrichten; 22.00 Nachrichten, Wetterdienst,
Bekanntgabe von Programmänderungen.

Sonntag , 7. Februar . 7.00 aus Hamburg : Hafenkonzert;
8.25—9.00 aus -Stuttgart : Gymnastik; 10.00 Balladen ; 10-45
Kath. Morgenfeier ; 11.30 aus Leipzig: I . S . Baa >: Kantate;
12.05 aus Mannheim : Vom ernsten, melancholischenu. lächeln¬
den Haydn ; 12.35 aus Stuttgart : Schallplattenkonzert ; 13.00
Kleines Kapitel d. Zeit ; 13.15 aus Freiburg : Rust. Volkslieder;
14.00 aus Stuttgart : Stunde des Landwirts : Die Not der
Landwirtschaft, eine Schicksalsfrage des deutschen Volkes; 14.30
Klavierstücke; 15.00 Kinderstuitde: 1. Die Teufelchen auf der
Himmelswiese, Märchenoper, 2. Die Bremer Stadtmusikanten,
eine lustige Kantate ; 16.00 aus Wiesbaden: Heiteres Konzert;
18.00 aus Stuttgart : Autorenstunde : Rudolf Wittenberg ; 18.30
aus Frciburg : Vortrag : Charles Dickens; 19.00 Sportbericht;
19.20 aus der Stadthalle Mainz Fremdensitzung; 22.50—1.00
aus Frankfurt Tanzmusik.

Montag, 8. Februar. 12.35—14.40 aus Mannheim: Unter¬
haltungskonzert ; 14.30 aus Stuttgart : Span . Sprachnuterricht
für Ans.; 15.00- 15-30 Engl . Sprachunterr . für Ans.; 16.00
Bricfmarkeustunde; 16.30 Blumenstunde ; 17.05 aus Mainz:
Nachmittagskonzert; 18.40 Vortrag : Steinbeis , ein Erinne¬
rungsbild an den Schöpfer des industriellen Württemberg;
19.05 aus Frankfurt : Engl . Sprachunterr .; 19.35 bis 24.00
aus Stuttg .: Buntes Faschingskonzcrt mit heiteren Einlagen.

Dienstag , 9. Februar . 12.35 bis 14.30 aus Stuttgart:
Schallplattenkonzert ; 14.30—15.00 Engl . Sprachunterricht für
Fortgeschrittene; 16.30 aus Karlsruhe : Frauenstunde : Gym¬
nastik als Körpererziehung für Frau und Kind"; 17.05 aus
Stuttgart : „Ein weißer Ball um die Jahrhundertwende ";
18.40 Vortrag : „Mitteleuropa als Problem "; 19.05 aus Karls¬
ruhe : Heitere Bläsermusik; 19.45 aus Frankfurt : Cloclo, Ope¬
rette von Lehar ; 22.20—24.00 Bunter Abend.

Mittwoch, 19. Februar . 12.05 aus Stuttgart : Schloßplatz-
Konzert ; 13.00—14.14 Schallplatten ; 15.30 aus Freist : Bunte
Kindcrstunde; 16.30 aus Stuttg .: Vortrag „Die Dardanellen ";
17.05 aus Frankfurt : Konzert ; 18.40 aus Stuttgart : Vortrag:
„Moderne Verkaufsmethoden im Licht der heutigen Weltwirt¬
schaftskrise"; 19.05 aus Freiburg : Vortrag : „Arbeitslosenvers.,
Verflcheruugsleistungen II" ; 10.45 aus Frankfurt : Eine Vier¬
telstunde Lyrik von Karl Zuckmayer; 20.00 Haydn-Lymphome
in B -Dur ; 20.30 aus Stuttgart : Literarische Stunde ; 21.00
Alte Meister (Konzert) ; Funkstille.

Donnerstag , 11. Februar . 12.35 aus Karlsruhe : Komposi¬
tionen von Willy Grabert , anschl. bis 14.30 Blasmusik auf
Schallplatten ; 14.30 Span . Sprachunterricht f. Ans.; 15.00
Engl . Sprachunterr . f. Ans.; 15.30 Stunde der Fugend ; 16.30
Vortrag : „Das Haus , die Geschichte seines Verdens" ; 17-05
Nachurittagskonzert; 18.40 aus Mannheim : Vortrag „Vom
Manuskript zur Premiere "; 19.05 aus Frankfurt : Tägliche
Begegnungen ; 19.35 Musikalische Grundbegriffe — ihr Wesen

die, nachdem diese Bekanntschaft aufgedeckt wurde, behaupteten,
Matuschka habe mit Darvas zusammen in der Budapester
Rätezeit eine Rolle gespielt. Aber alles das ist durch die ganz
eingehenden, ganz genauen Recherchen der vorzüglichen Buda¬
pester Kriminalpolizei widerlegt.

Man hat nämlich einwandfrei festgestellt, daß Matuschka
in der fraglichen Zeit im Jahre 1919, wie das auch hier schon
angeführt wurde, sein Lehreramt in Csantaver ausgeübt hat,
und daß er diesen Ort niemals für Inäger als für einige
Stunden verlassen hat.

Die Kriminalpolizei hat unwiderlegbar ermitrelt , daß er
in Csantaver ununterbrochen vom 5. November 1918 bis zum
20. März 1921 seine, Lehrertätigkeit ausgeübt hat.

Ich war mit Julius Lurcsanyi zusammen in Csantaver.
Wir haben das Klassenbuch der Schule selbst eingesehen. Wir
haben festgestellt, daß jeder Tag in diesem Klassenbuch mit
der Unterschrift des Silvester Matuschka abschließt, selbstver¬
ständlich mit Ausnahme der Sonn - und Feiertage und der
Ferien . Aber für die Anwesenheit Matuschkas in den Ferien
ist das ganze Dorf Zeuge.

Arzt , Notar , Ortsvorsteher und der Schuldirektor sind von
uns und selbstverständlich auch von der Kriminalpolizei über
diese Zeit befragt worden, und auch sie erklären mir aller Be¬
stimmtheit, daß Silvester Matuschka den Ort Csantaver nur
in einigen Fällen für Stunden verlassen hat, um in die
22 Kilometer entfernte Stadt Szabadka zu fahren.

In dieser Zeit betrieb er mit seinem Stiefbruder Andor
Komüves einen regen Handel mit Lebensmitteln, mit Schoko¬
lade, mit Tee und Kaffee, außerdem mit Weizen und Mais.
Er hatte diesen Handel so ausgebaut , daß er diese Waren an
die Detailgeschäfte der Umgebung lieferte.

In dieser Zeit kam es zwischen Matuschka und dem Schul¬
direktor, der auch von uns aufgesucht wurde unv der dort
den Namen „Geza Bacsi" — Onkelchen Geza — trägt , zu
lebhaften Auseinandersetzungen.

Der alte Herr erzählte uns , daß er seinerzeit gegen Sil¬
vester Matuschka ein Disziplinarverfahren beantragten wollte,
weil er der Ansicht war , daß ein Lehrer einen' derartigen
Handel nicht treiben dürfe.

Aber auch er erklärt die Möglichkeit, daß Matuschka in
diesen Jahren für längere Zeit aus Csantaver abwesendwar , für absurd.

Mit diesen Feststellungen entfällt jede Möglichkeit, daß
Matuschka sich in den ungarischen Kommunistenzeiten als
Kommunistenführer betätigt hat. Es ist aber auch gleichfalls
unmöglich, daß er Weißgardist oder Weißgardistenführer in
Ungarn gewesen ist, denn die Weißgardisten beunruhigten Un¬
garn ebenfalls in den Jahren 1919 und 1920.

In der zweiten Hälfte des Jahres 1920 warf die ungarische
Regierung die weißgardistischeBewegung in Ungarn bereits
nied-r. Matuschka verließ Csantaver erst am 20. März 1921.

Er kämpfte also nicht in diesen Zeiten als Kommunist,
er plünderte und mordete in diesen Zeiten nicht als Weiß¬
gardist . sondern er war Lehrer und schrieb an jedem Nachmit¬
tag seinen Namen in das Klassenbuch ein.

Matuschka telegraphierte also an Josef Darvas nach Wien
und bat um einen Abruf . Darvas erfüllte seinen Wunsch und
telegraphierte ihm zurück.

(Fortsetzung folgt.)



und ihre Bedeutung ; 30.05 Englische und schottische Studenten-
tiedcr ; 21.00 Zeitbericht; 21.30 Violinkonzert; 22.35—33.30 Kla¬
viermusik IV-

Freitag, 12. Februar. 12.35 aus Stuttgart : Akkordeon-
Konzert ; 1300 aus Mannheim : Heitere Waldhornguarterre,
anschl. bis 14.30 aus Stuttgart : Schallplatetn ; 14.30—15.00
Engl . Sprachunterr . f. Fortgeschrittene; 16.45 aus Mannheim:
Frauenlyrik von Goethe ; 17.05 aus Wiesbaden: Nachmittags-
konzert; 18.40 aus Mannheim : Vortrag : „Unsere Kraft . Ein
Ansporn für Jung und Mt "; 19.05 Aerztevortrag : „Die Kopf¬
grippe u. ihre Bekämpfung"; 19.30 Uebersicht über die Haupt¬
veranstaltungen der kommenden Woche in Esperanto ; anschl.
aus Mannheim : Dr . Buß gibt Informationen über die Lage
am SüdwestdeutschenLandesproduktenmarkt; 19.45 aus Karls¬
ruhe : Manbolinenkonzert ; 20.15 Hörspiel: Drei in der Zelle;
30.50 Neue Musik der Nationen ; 22.35—24.00 aus Mannheim:
Tanzmusik.

Samstag, 13. Februar: 11.35 aus Stuttgart : Schulfunk:
Erd - und Völkerkunde; 12.35- 15.15 Schallplatten ; 15.15 aus
Frankfurt : Stunde der Jugend ; 16.30 aus Stuttgart : Emil
Heß liest Joseph Frhr . v. Eichendorff; 16.50 aus Freiburg:
Unterhaltungskonzert ; 18.15 aus Stuttgart : Vortrag : „Die
Wasserversorgung in Württemberg "; 18.40 Vortrag : „Die
Mandschurei" I; 19.05 aus Frankfurt : Span . SPrachunterr .;
19.45 aus Stuttgart : Die Optimisten; 20.M aus Berlin : Gro¬
ßes Kabarett ; 22.35- 0-30 Tanzmusik, als Einlage : Uebertra-
gung vom Berliner Sechstage-Rennem

Alte Photographien künden von verrauschten Faschings¬
festen, längst vergangenem Künstlerulk, ersonnen für einen
Tag, für eine Stunde . Solche Aufnahmen aus dem alten
Münchner Karneval birngt die Faschingsnummer der „Münch¬
ner Illustrierten Presse" (Nr . 6). Das -ganze Heft ist erfüllt
von Humor und jener Stimmung , die eine besondere Eigen¬
schaft des Münchner Faschings ist. Karl Arnold zeichnet eine
Seite „Karneval im Zoo", Friedrich Heubner schildert die Er¬
innerungen an einen verfehlten Abend und Theo Scharf er¬
zählt vom traurigen Ende einer fröhlichen Franchise . Wir
nennen noch die lustigen Zeichnungen Olaf Jversens und den
Bildbericht von der Konfettischlacht in Nizza.

Viehmarkt in Ettlingen. Nachdem die Maul - und Klauen¬
seuche in verschiedenen Gemeinden des Amtsbezirks Ettlingen
und des benachbarten Karlsruher Amtsbezirks nahezu ab¬
geheilt ist. dürfen die Rindvieh-, Pferde - und Schweinemärkte
in Ettlingen wieder abgehalten werden. Der nächste Rindvieh-
und Pferdemarkt findet, wie aus dem heutigen Inseratenteil
ersichtlich ist, am Mittwoch, den 10. Februar 1932, vorm.

Uhr, statt. Schwcinemarkt ist jeden Mittwoch. Um einer
weiteren Ausbreitung der Maul - und Klauenseuche entgegen¬
zutreten , hat das Bezirksamt Ettlingen angeordnet, daß für
die auf den Viehmarkt zugeführten Tiere tierärztliche Gesund¬
heitszeugnisse ausgestellt sein muffen.

Dr Fensterbriaf
I woaß, dui Sach, üui goht no schiaf
Mit deane blooe Fensterbriaf.
I ka, potz Bluast , seit lange Zeita
Dia Fensterbriafla nemme leida.
Dr Büttel woaß scho lang dui Gschicht;
Er merkt's ond sieht's au an meim Gsicht.
Er steckt's, Weibs halt amol muaß sei.
Ganz hehlenga en Schalter nei. —
Ond mach i so-n-a Briafle uff,
No goht mer's kalt da Buckel nuff.
Wenn i dös Deutsch au net verstand,
— (I muaß dös gfteah zu meiner Schand) —
Dreht se's oms Zahla , ka mer 's den'ka.
Wer wurd oem heut no ebbes schenka!
Scho Lutzedweisi Han i's verrissa
Ond dutzedweiff ens Fuier gfchmiffa;
Dr Fensterbriaf isch zäh, mei sex!
Dös alles macht so guat wia nex.
Acht Tag druff do kommt schon a nuier.
Ond mach i's uff, dös Ogehuier,
Do wemmelt's no so von Pargropha,
Vom „Zensverlust " ond „Steuerstrofa ".
„Artikel"  geit 's do, 's isch a Graus,
No mach, als wia em Warahaus.
Ond soviel „Absatz"  Hot , — i wett —,
Dr Siegle oft z' Kornwestheim net.
Mit „Abschnitt"  ond mit andre Sacha
Könnt mer, bigott, a Gschäftle mach«.
„Gemäß ", behufs " ond laut Gesetz ",
„Verfüg o ng " ond „Beschluß"  hoeßt 's jetz
Tat i halt net oms Zahla komma,
Sonst müßt i z'Ietzt vielleicht no bromma.
So ogsähr Han i's übersetzt.
Ob's gnau so stemmt, dös woeß i jetz
No net. Doch Gott sei Dank!
Zu was Hot mer sein Büacherschrank?
I guck von vorna ond von henta
Em Brockhaus, ond ka's halt net fenda.
Zmol wurd mer's klar : Was i do suach.
Kommt bloß em Amtssprochw ö rt e rbu ach.

Emi r.

to ff

Kreuzwort-Rätsel !

Waagerecht:  3 . Gartenfläche, 5. Bewegung, 7. Antil¬
leninsel, 8. oberste Erdschicht, 10. Feuerstelle, 12. Körnerfrucht,
14. Gebirge in Kleinasien, 17. römischer Gott , 18. Stadt in
Polen , 20. Naturerscheinung , 21. Fischprodukt, 22. Musikinstru- !
ment. — Senkrecht:  1 . Stadt an der Geeste, 2. Suppen-
einlage, 3. Wasserfahrzeug, 4. Stadt in Nordafrika, 6. Ver- j
wandte, 9. Fluß in Süddeutschland, 11. Stadt in der Mittel - !
schweiz, 13. Werkzeug, 14. Stoffart , 15. Schmutz, 16. Stadt in . !
Mitteldeutschland, 19. Edelstein. !

Silbenrätsel !

Aus den Silben ark bac cho chus da de den do e e eu ge j
gen ir land leu mund so tis Win sind 10 Wörter zu bilden, ^
deren erste Buchstaben von oben nach unten und letzte Buch- I
staben von unten nach oben gelesen, ein Sprichwort ergeben. >

1. Kletterpflanze , 2. Teil Englands , 3. Paradies , 4. italie - !
nischer Herrscher des Mittelalters , 5. Nordpolgegend, 6. Wasch¬
mittel , 7. Ruf , 8. Widerhall, 9. römischer Gott , 10. Männer¬
name.

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzworträtsel . Waagerecht:  1 . Mulde , 4. Eisen;. !

7. Ostende, 8 .Amt, 10. Erz , 12. Anden, 15. Inka , 16. Jota,
17. Rondo, 18. Nero, 19. Beil, 21. Niere, 24. Ute, 26. ihr,
27. Italien , 28. Soden , 29. Finte . — Senkrecht:  1 . Miami , !
2. Lot, 3. Eton , 4. Ente , 5. See, 6. Nizza, 9. Menuett , 11. !
Rettich, 12. Aaron , 13. Dante , 14. Niobe, 18. Neuß, 20. Larve,.
22. Iran , 23. Reif, 25. Eid, 26. Inn.
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tteute Samstag

mit humoristischem koorert und lanr
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lls labet kreuiulliLkst ein
P. Kronsndsrg unü krsu.

dlll. : bür billige dato- llücktabrt-Verbirwung ist gesorgt.
0 . Ob.

Virkenfeld. Sasldau Zum..Löwen" .
Heute Samstag ab 8 Uhr

Dein Kmt »-Ne »i>
Tanz ist frei!

Stimmung: „d'Leut heut halt koi Geld".
V«x- Am Dienstag "ME

grober Fastnachts-Hammel.
Es ladet ein

Jakob Gengenbach, Metzger

Turn-Becein Schwann.
D Am Sonntag den7. Februar findet im Lokal
MdaE Sum„Hirsch"

bei gutbefetzier Sireichkapelle statt. Hiezu ladet alle herz¬
lich ein: der Tururat.

Bon Montag  morgen 8 Uhr ab
steht in den Stallungen des Friedrich
König gegenüb. d. Bahnhof in Höfen
ein großer, frischer Transport
erstklassiger, junger Kälberkühe , trächtiger
Kühe, ausnahmsweis schöner, hochträchtiger
Kalbinnen , sowie schöner Zucht- und Einstell-

Rinder.

ArlSrsSnvEskalkunZ
ist eines «ter nichtigsten Symptoms

dafür, daß w>r alt werb?n. E- ist irwtchn, daß : te Art.'rlenoer-
kalbung durch Darmeatgijtuna, Enischlackur.a und Umstimmuno des
Stoffw-chscls verhütet und mitsamt ihren Beschwerden rückbtlLecd
beeti stutzt werden kann durch

Zam - Vrops
Billiger! Kurpackung RM. 2.75, Noipackung RM. 1.50.

Zu haben in den Apotheken in Neuenbürg, Herrenalb und Schömberg.
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neuzeitlicher .Ausgestaltung

.

L . ^ S8k ' 8okö öueklji -uvkkpki,
Inh . ffr. öiesinAer , hleuenkür ^ , Bel . 404.
Verlangen 8ie kostenlose Vorschläge.

B i r k e n f e l d.

aus 1. März zu mieten
gesucht.

Zu erfragen bei der Agentur
ds. Blattes.

Birkenfeld.
Schöne, sommerliche

f
zu vermieten.

Theodor Förschler,
Hauptstraße 58.

Wer WOL Gew?
Ab 500 Mk. in jeder Höhe.

Bau-, Hypotheken- u. Darlehens¬
geld. Keine Vermittlung. Aus¬
kunft kostenlos. O-Sigle . Pforz¬
heim, Ludwig-Wilhelm-Stratze 9.
Nachw. lfd. Auszahlg. uns. Interess.

Hemoalb , Hotel Some.
Hauber's Geflügelfarm liefert

täglich frische TrinLeier
frei Haus zu den billigsten
Tagespreisen. Telefon Nr. 6.
wsdsn - S i n Ico in in « i»

durch schriftliche Arbeiten
Bitalls '- Verlag, München 1 L.

Mil

8«llv1sg, 7. kebr. 1SZ1
nacbm. 2.30 llkr

polrslrpiei
gegen

kMsIIIlliili

Vorder:
ksssrvsn

gegen
kr . kckwsni ».

kkl'ntrittspreise!
dlicdtmitgliecter:

Tribüne. . . I.— llN.
Ltekplatt . . 0.60 KIVl.

dlitglisöer:
Tribüne. . . 0.50
Ltekplatr. . 0.30 lllL.

Wenn Sie schnell

ttspötsi
f. Hypothek, Geschäftskredit, Pri-
vatdarlehen, Baugelder usw. haben
wollen, so kommen Sie zur kosten¬
losen Beratung zur
Kredtthilfe und Finanzberatung.
Pforzheim. Erbprinzenstr.22 pari.

Rückporto erbetenI

jeder Art
durch

Inkasso-Geschäft Wolfiuger
Neuenbürg.

Calmbach.

Kaffee. Tee,
Kakao

empfiehlt billigst
Emma Maier.

s
j
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